
Zett :  Welche Rolle spielen Frauen in der Szene?
Bri l l :  Es ist eine Szene in der ein geschlechterpa-
ritätisches Verhältnis herrscht – allein von den
Zahlen her. Aber im Zuge der zunehmenden Kom-
merzialisierung der Szene, werden Frauen in den
aktiven Domänen immer mehr an den Rand
gedrängt. 
Zett :  Gibt es für Frauen Tabus? Gibt es Dinge, die sie

nicht tun dürfen?
Bri l l :  Es ist in der Gothikszene so, dass das Verhal-
ten, was eigentlich im Mainstream und in sämtli-
chen anderen Jugendkulturen tabuisiert und ver-
pönt ist für Frauen, nämlich das sogenannte
Schlampenverhalten – verschiedene wechselnde
Partner zu haben – hier nicht tabuisiert ist. Eine
sexuell eher offensive Frau wird nicht automatisch
als Schlampe degradiert, sondern vielleicht sogar
noch an Status gewinnen. Ich finde das ist ein sehr
positiver und bemerkenswerter Aspekt an der
Gothicszene. 

Was eine Frau nicht tun sollte, weil es sie viel
Ansehen kostet, das ist wenn sie es wagt sich and-
rogyn zu stylen. Männliches androgynes Styling
steigert die heterosexuelle Begehrenswertigkeit,
das ist ein Schönheitsideal in der Szene. Aber Frau-
en müssen hyperfeminin sein. Weil Männer durch
ihr androgynes Styling in das Terrain des Femini-
nen eindringen, müssen Frauen den Extrempunkt
des Femininen erreichen damit eine Geschlechter-
binarität erhalten bleibt. Es ist nicht so dass die
Binarität aufgelöst wird, sie ist verschoben. 
Zett :  Wie ist es bei den Musikerinnen? Gibt es über-

haupt Solistinnen oder sind es meistens Bands? Wie
treten die auf? 

Bri l l :  Das ist unterschiedlich. In dem Elektro- und
EBM-Genre kommen Frauen gar nicht vor. Denn die-
ses Genre ist sehr männlich konnotiert. Dann gibt
es Genres, die sehr weiblich konnotiert sind, wie die
Neoklassik. Dort wiederum gibt es ein Subgenre,
das sich ›Heavenly Voices‹ nennt. Diese Musik zeich-
net sich dadurch aus, dass Frauen mit engelhaft
wirkender Sopranstimme singen. Aber auch da gibt
es Ausnahmen wie Lisa Gerrad von Dead Can Dance,
einer Band, die in der Szene sehr beliebt ist. 

08 Mädchen ! Europa

Interessiert man sich für Genderkonstruktio-
nen in Jugendkulturen, ist die Gothic-Szene
ein interessantes Forschungsfeld. Denn sie
formuliert für sich den Anspruch, durchläs-
sig zu sein und Menschen nicht auf ihr bio-
logisches Geschlecht festzulegen. Dr. Dunja
Bri l l  ist Medien- und Kulturwissenschaft-
lerin, wie auch Sängerin und DJ. Sie kennt 
die Szene von innen und außen und sieht
die Rolle der Gothic-Frau durchaus krit isch.

E l fen tragen keine Hosen 
I n t e r v i e w :  G u d r u n  G o l d m a n n

Zett :  Sie haben gesagt, dass im Gegensatz zu anderen
Subkulturen bei den Gothics nicht nur ein relatives
Gleichgewicht männlicher und weiblicher Szenemit-
glieder herrscht, sondern auch eine ausgeprägte
Verehrung des Weiblichen als ästhetisches und spiri-
tuelles Prinzip. Nach außen sichtbar schlägt sich das
am auffälligsten in der Kleidung nieder. Was soll
damit transportiert werden?

Dunja Br i l l : Betrachtet man es geschlechtsbezo-
gen, kann man feststellen: Viele Männer stellen ein
androgynes Äußeres zur Schau, präsentieren sich
als ›Wanderer zwischen den Geschlechtern‹, ›Frau-
enversteher‹ oder sogar als ›Anti-Macho‹. Auffal-
lend ist jedoch, dass Männer, die dem androgynen
Schönheitsideal entsprechen, besonders gute
Chancen bei den Frauen haben. Vor allem die dün-
nen, die so ausgemergelt aussehen, mit langen
Haaren und weiblichen Gesichtzügen. Für die ist es
eine Art Statussymbol die schönsten Frauen der
Szene, die hyper-femininen Goth-Prinzessinen, für
sich zu gewinnen.
Zett :  Ist neben der Kleidung die Musik auch feminin?
Bri l l :  Ja, teilweise. Das gilt für die Musikstile, die
ganz typisch für die Gothikszene sind oder aus ihr
entstanden. Das sind oft Stile, die sehr weiblich
sind im Sinne von ›jammervolle Emotionen werden
in jammervoller Stimme vorgetragen‹. Alles ganz
lyrisch und romantisch. Genres, wie Neoklassik
oder ›Neue deutsche Todeskunst‹, die etwas expres-
sionistischer ist. 

Andere Subgenres wiederum sind sehr militant
geprägt und es wird eine machomäßige Männlich-
keit vertreten. Beispielsweise bei EBM und Indu-
strialmusik, wo der Grundmodus der Musik ein mar-
schähnlicher, militanter Elektrobeat ist.

In der deutschen Szene ist durch den derzeitigen
Boom und die Kommerzialisierung das androgyne
Männlichkeitsbild in den Hintergrund gerückt, was
ich persönlich schade finde. Man trifft heutzutage
Männer, die aus diesem EBM-Kontext kommen,
ihren Kopf kahlgeschoren haben, einen Crewcut,
also einen ArmeeHaarschnitt – tragen und dazu
Tarnhosen, schwere Militärstiefel und Muscleshirts,
die ihren durchtrainierten Körper zeigen.

Auf der anderen Seite gibt es den Gothic-Metall.
Dort gibt es das Klischeé vom ›Beauty and the
Beast‹. Viele Bands arbeiten mit diesem Kontrast:
ein männlicher Deathmetal-Sänger und dazu ein
engelsgleicher Frauengesang. Dort sind die Frauen
dann der Blickfang, denn sie sind immer jung und
schön. Vor allem gibt es nun im Zuge der zuneh-
menden Kommerzialisierung der Szene immer
mehr Bands, die nach dem Motto ›Sex sells‹ arbei-
ten. Einige Bands sind mir persönlich ein Dorn im
Auge. Für ihre Bühnenshows und ihre CD-Cover
werden dann beispielsweise Frauen genommen, die
an sich rumfingern und Pseudo-SM-Rituale durch-
führen. Der Frontsänger der Band steht komplett
bekleidet auf der Bühne mit seiner Peitsche und
spielt den großen Helden. Nach meiner Ansicht ist
das eine ganz abartig-konservative Darstellung.
Und was mich am meisten ankotzt an dem Thema
ist, dass diese Männer sich dann auch noch wahn-
sinnig revolutionär vorkommen und es so darstel-
len, als wenn die Abbildung einer Frau in Fesseln,
mit gequältem Gesichtsausdruck irgendetwas Pro-
gressives, Subversives hätte. Da kann man sich
gleich einen billigen Mainstreamporno ansehen, in
dem geht es ähnlich zu.
Zett :  Was ist deine Prognose? Wo ist die Szene in fünf

Jahren?
Bri l l :  Die Szene hat sich in den letzten Jahren sehr
gewandelt und ist sehr divers geworden. Was ich
bislang so kritisiert habe, ist der Szene-Mainstre-
am. Daneben gibt es andere Strömungen, die
dagegen halten. Einige Frauen und Männer, die
sich mit diesem Fleischmarkt der Eitelkeiten nicht
identifizieren konnten, haben für sich individuell
Wege gesucht, Gothic anders zu definieren, wie
z. B. die Mittelalterszene, die ich sowohl vom Alter
wie auch vom Geschlecht als sehr inklusiv erlebe
und das finde ich sehr schön. Dort sieht man auch
Frauen um die fünfzig, die eine richtig rundliche,
mütterliche Figur haben und in ihrem rustikal wir-
kenden Mittelalterkleid genauso teilhaben und sich
nicht deplaziert fühlen. Während eine Singlefrau,
die die 35 überschritten hat, in der Gothicszene
eigentlich nicht mehr viel verloren hat, außer sie
geht mit ihrer Clique dorthin. Aber allein hat sie
keine großen Chancen in Clubs jemanden kennen
zu lernen. 
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